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Marc Zirlewagen (Hrsg.): „Wir siegen oder
fallen“. Deutsche Studenten imErstenWelt-
krieg. Köln: SH-Verlag 2008. 453 S., EUR
44,00.
Dieser Band erscheint im Rahmen einer Reihe
von „Abhandlungen zum Studenten- und
Hochschulwesen“ und wird im Auftrag der
„Gemeinschaft für deutsche Studentenge-
schichte“ herausgegeben.
Man nimmt ihn zunächst mit einer gewis-
sen Skepsis zur Hand. Über das, was mit dem
Titel angekündigt wird, weiß man schließlich
Bescheid und die Assoziation zu Walter Flex,
zu der Briefsammlung gefallener Studenten
von Wittkopp bis hin zum Mythos von Lange-
marck stellt sich mehr oder weniger automa-
tisch ein.
Dennoch ist es zutreffend, wenn der He-
rausgeber darauf hinweist, dass es eine Lücke
gibt, was die Erforschung der Rolle der Stu-
denten und des universitären Umfeldes im
Umkreis des Ersten Weltkriegs betrifft und
dass auch die Literatur, die im Zusammenhang
mit der 90. Wiederkehr des Kriegsbeginns im
Jahre 2004 entstanden ist, diese Lücke nicht
ausgefüllt hat. Was bietet der Band?
Der erste Teil gibt einen Überblick über
„Studenten und Universitäten im Kaiserreich“.
Das reicht von statistischenAngaben über Stu-
dentenzahlen, Professuren, Fächer bis zu men-
talitätsgeschichtlichen Aspekten, die zum Ver-
ständnis der historischen Situation hilfreich
sind.
Der zweite Teil zeigt an Hand unterschied-
licher Materialien und Dokumenten (im Vor-
dergrund stehen Briefe von Studenten von der
Front, Berichte über Entwicklungen an den
Universitäten während des Ersten Weltkriegs,
Analysen zum Weltkrieg als „Katalysator für
die gesellschaftliche und politische Anerken-
nung der Ingenieurwissenschaft“), wie sich
die Weltkriegserfahrung in den verschiedens-
ten Hinsichten und Bereichen niederschlägt.
Das Herzstück des Ganzen – so der Ein-
druck – ist der Teil III, der unter der Über-
schrift „Korporationsstudenten im Ersten
Weltkrieg“ eine Fülle von Materialien, Doku-
menten und Beschreibungen zur Rolle und
zum Selbstverständnis von Koporationsstu-
denten im Ersten Weltkrieg und in den Jahren
danach ausbreitet (am umfangreichsten dabei
die Studie über den Kyffhäuser-Verband der
Vereine Deutscher Studenten vom Herausge-
ber des Bandes).
Schließlich widmet sich der Teil IV unter
der Überschrift „Vom Erleben zum Gedenken
– Wirkung und Legende“ (S. 357–428) dem
Thema der „Gedenkkultur“. Neben einer sehr
gründlichen Analyse und Auseinandersetzung
mit der „Dolchstoßlegende“ durch Boris Barth
(einer der besten Beiträge des Bandes) erhält
der Leser einen informativen Überblick über
Konzeption und Gestaltung zahlreicher Welt-
kriegsehrenmale.
Zu den Beiträgen im Einzelnen: Teil I gibt
einen Überblick über die Entwicklung der
Universitäten in den Jahrzehnten vor dem Ers-
ten Weltkrieg, betont dabei vor allem die Or-
ganisationsformen der Studenten: Korporation
versus „Freistudenten“, beleuchtet kurz die
Einführung des Frauenstudiums und das Pro-
blem des Antisemitismus (einschließlich der
Antisemitismus-Petition). Das Ergebnis des
kurzen Überblicks kommt zu dem Ergebnis,
dass die politische Orientierung der deutschen
Studentenschaft bei Kriegsausbruch tendenzi-
ell „kaisertreu, antidemokratisch, antisemitis-
tisch, antisozialistisch und antifranzösisch“
war (S. 20).
Die Beiträge des Teils II beleuchten von
den verschiedensten Seiten her unter der Über-
schrift: „An Front und Heimatfront“ das
Kriegserlebnis an den unterschiedlichsten Or-
ten und in den verschiedensten Zusammen-
hängen. So zeigt der Beitrag von Frank Klaus
an Hand von Feldpostbriefen, wie der „natio-
nale Taumel“, der anfangs bestimmend war,
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durch die zermürbende Erfahrung des Stel-
lungskriegs und das vierjährige Morden abge-
löst wurde und wie so der Glaube an die Zu-
kunft der nationalen Ideale zerstört wurde. Die
Studie über die Universität Freiburg i.B. wäh-
rend des Ersten Weltkriegs führt zu dem Er-
gebnis, dass das Motto „Omnia pro patria“
über die Irritationen hinweg bis zum Kriegs-
ende bestimmend blieb. Auf der einen Seite
lehnten es dieser Studie zufolge zwei Drittel
der Hochschullehrer ab, sich zu konkreten po-
litischen Streitfragen zu positionieren; aber
andererseits traf die Ablehnung „feindlicher
Propagandalügen“ auf eine hohe Zustim-
mung.
Aufschlussreich ist die Studie über das
Thema Frauenstudium. Unter der Überschrift
„Studierende Damen – Kommilitoninnen oder
Konkurrentinnen“ zeigt Trude Maurer in einer
differenzierten, die Entwicklung rekonstruie-
rendenArt, wie sich der ErsteWeltkrieg auf die
„Geschlechterverhältnisse“ ausgewirkt hat.
Was zunächst generell wirksam war, nämlich
die Entfremdung zwischen denen, die an der
Front ihr Leben riskierten und denen, die zu
Hause relativ sicher leben konnten, wirkte sich
im Universitätsmilieu in einer spezifischen
Weise aus: Hier verschärfte der Krieg die Rol-
lenunterschiede:Aus Kommilitoninnen wurden
Krankenpflegerinnen. Dazu kam, dass gegen
Ende des Kriegs die Politik versuchte, aus „stu-
dierenden Damen“ Arbeiterinnen zu machen.
Schließlich führte die Entwicklung dahin, dass
aus den Mitstreiterinnen im Krieg Konkurren-
tinnen im ersehnten Frieden wurden.
Der Beitrag von Daniela Siebe widmet
sich der Frage, wie sich der Erste Weltkrieg
auf ausländische Studenten an deutschen Uni-
versitäten ausgewirkt hat. Ihre detailliert ent-
wickelte Studie (vor allem an Hand der Ent-
wicklungen und Vorgänge in Heidelberg)
kommt zu dem Ergebnis, dass sich im Um-
gang mit ausländischen Studenten zeigt, dass
das Ideal von der Internationalität der Wissen-
schaft, wie es auch von der deutschen Akade-
mikerschaft vor dem Ersten Weltkrieg mitge-
tragen wurde, zwar nicht auflöste, aber doch
einer gravierenden Wandlung unterworfen
wurde. Vor dem Ersten Weltkrieg war Interna-
tionalität in der Wissenschaft nicht „altruis-
tisch-menschheitlich“ ausgerichtet, sondern
vielmehr „vaterländisch bewegt“ (S. 105). Das
Ideal, dass Wissenschaft zwar auf nationalem
Boden entstehe, aber doch Gemeingut der Ge-
bildeten auf der ganzen Welt sei, diese Bewer-
tung sei durch die Entwicklung des Krieges
enttäuscht worden. Daraus, so der preußische
Kultusminister August von Trott zu Solz,
müssten Konsequenzen gezogen werden, die
letztlich auf eine restriktive Handhabung in
der Zulassung ausländischer Studenten an
deutschen Universitäten führen müsse!
Der Beitrag von Johanna Zigan schließ-
lich, der sich mit den Auswirkungen des Ers-
ten Weltkriegs auf die gesellschaftliche Be-
wertung und die politische Anerkennung der
Ingenieurwissenschaften befasst, lässt sich auf
eine eindeutige Formel bringen: Der Erste
Weltkrieg beförderte überall die technische
Entwicklung, beschleunigte die Industrialisie-
rung und brachte schließlich eine technische
Kriegsmaschinerie hervor. Die technischen
Hochschulen hatten einen wesentlichen Anteil
an dieser Entwicklung. Unbestreitbar ist auch,
dass die technischen Universitäten vor allem
das Bestreben zeigten, die Studenten an die
technische Entwicklung heranzuführen.
Teil III bietet unter der Überschrift „Kor-
porationsstudenten im Ersten Weltkrieg“
(S. 123–353) Studien und Analysen zu den
Studentenverbindungen. Es sind in gewisser
Weise „Fallstudien“, wobei es teilweise um
die Entwicklung der Studentenverbindungen
an bestimmten Orten geht (Göttingen und
Innsbruck werden in diesem Zusammenhang
behandelt) oder um das Schicksal von Korpo-
rationen: mit speziellem Anspruch oder politi-
scher Tradition. So werden behandelt die ka-
tholischen Verbände im Ersten Weltkrieg, aber
auch Sängerschaften.
Eine besonders ausführliche Darstellung
von Marc Zirlewagen findet der Kyffhäuser-
Verband der Vereine Deutscher Studenten,
während knappere Studien sich mit den Öster-
reichischen Universitäten und Studenten wäh-
rend des Ersten Weltkriegs und schließlich ein
weiterer Beitrag sich mit den „jüdisch-natio-
nalen Korporationsstudenten Österreichs“ im
Ersten Weltkrieg befasst.
In gewisser Weise kann die Entwicklung
des Kyffhäuser-Verbandes als prototypisch
und exemplarisch für die Studentenverbindun-
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gen angesehen werden (bei allen Differenzen,
die es zwischen einzelnenVerbindungen gab!):
Am Anfang steht die Kriegsbegeisterung und
die Begeisterung, gegen einen „aufgezwunge-
nen“ Krieg ins Feld zu ziehen; es folgt die Ein-
sicht und die Anerkennung der Heroisierung
des „Opfertodes“; Ernüchterung und Durch-
halteparolen. Ein Bund von Christentum und
Patriotismus schürte sowohl Kriegsbegeiste-
rung als auch – je länger der Krieg dauerte,
umso mehr – Opferfreudigkeit; der Glaube an
Gott galt als Voraussetzung für den Sieg!
Schließlich wurde der Wilhelmismus als been-
det angesehen; der Gedanke an ein Führertum
trat an seine Stelle und damit auch ein völki-
scher Radikalismus.
Der IV. Teil schließlich steht unter der
Überschrift: „Vom Erleben zum Gedenken –
Wirkung und Legende“ und befasst sich mit
den Problemen einer Erinnerungskultur.
Clemens Wachter untersucht in seinem
Beitrag, wie Feldpostbriefe Erlanger Studen-
ten als Instrument „akademischen Gefallenen-
gedenkens“ in Anspruch genommen, wie sie
zunächst als Dokumente für die Trauer und
das Gedenken an die Gefallenen wahrgenom-
men wurden, dann aber in den Jahren der Wei-
marer Republik einer politischen Instrumenta-
lisierung verfielen und wie anstatt Trauerarbeit
der Gedanke an Revanchismus und des Auf-
lehnens gegen den Versailler Vertrag eine im-
mer stärkere Bedeutung bekam.
Der Beitrag von Boris Barth „Professoren,
Studenten und die Legende vom Dolchstoß“
(377–397) befasst sich mit der Frage, warum
die Legende vom Dolchstoß so wirkmächtig
werden konnte, warum sich an vielen deut-
schen Universitäten in der Nachkriegszeit eine
radikale und militante antirevolutionäre Stim-
mung verbreitete und warum die Dolchstoßle-
gende im bildungsbürgerlichen Nachwuchs so
populär und zu einem wesentlichen Bestand-
teil der antidemokratischen Stimmung werden
konnte. Der zweite Beitrag dieses Teils (von
Wolfgang Löhr) kreist um Langemarck, jenen
Mythos, der das Bild von den studentischen
Soldaten, das Deutschland-Lied auf den Lip-
pen, dem Tode entgegenstürmend, zum Ge-
genstand hatte. Der letzte Beitrag schließlich
behandelt „studentische und universitäreWelt-
kriegsehrenmale“; er beschreibt in kritischer
Distanz zu dem, was sich hier an fragwürdigen
Tendenzen zeigt, und auf der Basis grundsätz-
licher Überlegungen, in welch unterschiedli-
cherWeise die Erfahrung und die Verarbeitung
des Krieges in der Denkmalkultur umgesetzt
wird.
Aufs Ganze betrachtet ist vor allem die
Materialfülle hervorzuheben, mit der der Band
beeindruckt. Er bietet in der Tat – und füllt da-
mit die eingangs behauptete Lücke in der For-
schung zum Thema „Erster Weltkrieg“ – zu-
mindest in einer bestimmten Hinsicht. Diese
ist bestimmt durch die Fokussierung auf das
studentische Verbindungswesen, das hier ganz
im Vordergrund steht. Dafür und im Blick auf
das studentische Verbindungswesen ist der
Materialreichtum und die Datenfülle zu be-
wundern.
Insofern das studentische Verbindungswe-
sen ein wesentliches Element der Universität
in der hier behandelten Epoche war, stellt die
Darstellung einen aufschlussreichen Aspekt
dar. Dabei zeigt sich auch die Nähe der Auto-
ren, die hier vertreten sind, zum studentischen
Korporationswesen: Fast die Hälfte der Auto-
ren (sieben im Vergleich zu neun Autoren, die
nicht Korporationsmitglieder sind) stammt aus
dem Milieu des studentischen Korporations-
wesens, sind Mitglieder, Funktionäre in diesen
Organisationen. Das hat Vor- und Nachteile:
Unbestreitbar ist der Vorteil der persönlichen
Vertrautheit mit Tradition und Selbstverständ-
nis der hier behandelten studentischen Kultur,
der Zugang zu schwer zugänglichen Materia-
lien und Quellen. Einen Nachteil dieser Kons-
tellation mag in der Tendenz liegen, dass die
Zugehörigkeit und innere Identifikation zu-
mindest tendenziell kritische Distanz auch da
kaum aufkommen lassen, wo dies notwendig
wäre. So führt die Beschränkung auf die natio-
nalistisch ausgerichteten Studentenverbindun-
gen (es gab auch sozialistische, lebensrefor-
merische, aus anderen Quellen schöpfende
Vereinigungen!) doch in gewisser Weise zu ei-
nem einseitigen Bild. Dazu gehört auch, dass
die Kontinuität von national-völkischer Tradi-
tion, die bis weit in das wilhelminische Zeital-
ter zurückreichte, zum Nationalsozialismus
hier doch eher zu kurz kommt.
Das gilt auch für eine Reihe von anderen
Aspekten und Dimensionen dieses Themas.
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Der wichtigste Aspekt dabei betrifft dabei die
Tatsache, dass die studentischen Korporatio-
nen, (die ihrerseits bestimmt sind durch Anti-
rationalismus, Frontsoldatenmythos, völki-
schen Nationalismus,Antisemitismus, Verach-
tung des Weimarer „Parteienstaates“) dadurch
das ideologische Feld vorbereiten für den NS-
Studentenbund! (S. 215 f.).
Der zweite vernachlässigte Punkt betrifft
das Abgleiten der Studentenschaft in den völ-
kischen Nationalismus. Hier liegt das Problem
offensichtlich darin, dass in den Anfangsjah-
ren der Republik nichts unternommen wurde,
um den undemokratischen Geist, der in der
Subkultur des Verbindungswesens herrschte,
in die Schranken zu verweisen. Dies hätte aber
unter anderem auch die Einsicht vorausge-
setzt, dass es sich wie H. Tietze in seiner Dar-
stellung des Universitätswesens 1918–1945
im Bd. V des Handbuchs der deutschen Bil-
dungsgeschichte (s. dort S. 221) betont, bei der
Ausdehnung des Verbindungswesens um eine
„subkulturelle Ersatzbildung“ gegenüber den
Auflösungserscheinungen der traditionellen
Bildung handelte.
Schließlich würde zu einem vollständigen
Bild auch gehören die Entwicklungen in der
Hochschullehrerschaft. Hier ist bei aller Diffe-
renzierung, die sicherlich notwendig ist, der
Verweis auf das antidemokratische Ressenti-
ment notwendig, das sich vor allem bei den
jüngeren Hochschullehrern in einer antidemo-
kratischen Atmosphäre entwickelte – stärker
noch als bei der älteren Generation!
Die Berücksichtigung dieser Aspekte stellt
das studentische Verbindungswesen und seine
Entwicklung im Ersten Weltkrieg und darüber
hinaus in einen größeren Zusammenhang. Das
erscheint notwendig um die „Binnenperspek-
tive“, die für die Veröffentlichung charakteris-
tisch ist, wenigstens tendenziell zu öffnen und
den Blick auf die gesamtgesellschaftliche Zu-
sammenhänge zu öffnen – was dringend not-
wendig scheint.




Christa Kersting: Pädagogik im Nachkriegs-
deutschland. Wissenschaftspolitik und Dis-
ziplinentwicklung 1945 bis 1955. Bad Heil-
brunn: Verlag Julius Klinkhardt 2008. 433 S.,
EUR 27,00
Mit der Veröffentlichung ihrer Habilitations-
schrift leistet Christa Kersting einen wesentli-
chen Beitrag zur Erforschung der Geschichte
der Erziehungswissenschaft. Befasste sie sich
in ihrem ersten Werk Die Genese der Pädago-
gik im 18. Jahrhundert: Campes „Allgemeine
Revision“ im Kontext der neuzeitlichen Wis-
senschaft (1992) mit der disziplinären Entste-
hung der deutschsprachigen Pädagogik aus
der Tradition des europäischen Sensualismus
heraus, so erörtert sie im vorliegenden Buch
ihre geisteswissenschaftliche Ausrichtung im
20. Jahrhundert.
Die wissenschaftspolitische und kulturelle
Hegemonie der geisteswissenschaftlichen Pä-
dagogik in der ersten Hälfte des letzten Jahr-
hunderts wird über jenen Zeitpunkt hinaus
verfolgt, der rein politisch eine Zäsur markie-
ren musste. Nach dem Sieg über das Dritte
Reich sollte kein Bereich des deutschen Ge-
sellschaftslebens von dem international ge-
wollten Entnazifizierungsprozess ausgespart
bleiben–; auch die deutsche Universität nicht.
Inwieweit diese Zäsur eine strukturelle Verän-
derung der institutionellen Einrichtungen, von
deren Personal und dessen kultureller Einstel-
lungen tatsächlich zur Folge hatte, erforscht
Kersting in ihrer Studie am Beispiel der
Disziplinentwicklung an den Universitäten der
französischen Besatzungszone. Im Zentrum
der Untersuchung stehen also in einem breite-
ren Sinn die Problematisierung des Verhältnis-
ses zwischen politischen Veränderungen und
kulturellen und sozialen Transformationen so-
wie die spezifische Frage nach der Kontinuität
oder Diskontinuität der wissenschaftspoliti-
schen und theoretischen Entwicklung der Pä-
dagogik in Deutschland. Dabei knüpft Kers-
ting kritisch an eine Reihe von Studien an, die
sich seit den 1980er-Jahren bemüht haben,
einerseits die Veränderungen der personellen
und institutionellen Struktur der Erziehungs-
wissenschaft zwischen 1900 und 1970 (H.-E.
Tenorth, K.P. Horn) und andererseits die mehr
oder weniger bruchlose Kontinuität (W. Keim,
